
Die WAZ schenkt kräftig ein:
Gin  und  mehr  mit  Bergbau-
Anmutung
geschrieben von Bernd Berke | 30. Januar 2021

Ein Ginflaschen-Verschluss anderer Provenienz – nicht
bei WAZens zu erwerben. (Symbolfoto: Bernd Berke)

Wahrscheinlich haben die Trendsetter schon wieder eine andere
Flüssigkeit ausgerufen, doch dem durchschnittlichen Genießer
gilt wohl immer noch der Gin als d a s hochprozentige Getränk
dieser  Jahre.  „Gib  deinem  Leben  einen  Gin!“  appelliert
neuerdings  eine  Werbetafel  im  Supermarkt,  wo  dem
Feuerwässerchen  eine  auffällige  Extra-Präsentation  zuteil
wird.

Nicht nur in good old England, wo Gin immer schon besonders
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geschätzt  wurde,  weiß  man,  dass  sogar  die  Queen  sich  in
schöner Regelmäßigkeit ein paar Schlückchen gönnt. Nun ist der
vermeintliche  Hype  auch  im  Marketing  der  Westdeutschen
Allgemeinen  Zeitung  (WAZ)  angekommen.  Frei  nach  Schiller:
„Spät kommt er, doch er kommt…“ Diese leichten Verspätungen
haben ja auch etwas sympathisch Schrulliges. Eile mit Weile –
dem Zeitgeist gemächlich hinterdrein.

Mythos vom Kumpel in Ewigkeit

Doch was hat die WAZ mit dem Gin zu schaffen? Nun, ausweislich
einer  Eigenanzeige  auf  der  heutigen  Titelseite  bietet  das
Blatt in seinem Shop „Mineur Gin“ an. Oh, là là! Französisch.
Das klingt doch beim ersten Hinhören recht kultiviert und
distinktiv.  Mineur  heißt  Bergmann,  kann  jedoch  auch
„zweitrangig“ oder „minderjährig“ bedeuten, aber diese beiden
Varianten kommen hier eher weniger infrage.

Zurück zum Mineur als Bergmann. Die WAZ wird gewiss bis in
alle  Ewigkeit  den  Mythos  vom  Kumpel  pflegen,  die  Zechen
gehören ja gleichsam zur DNA des Blattes. Und so prangen auf
dem Flaschenetikett denn auch zwei Bergleute mit Helm und
Hacke. Der Wahl- und Werbespruch dazu lautet „So ehrlich wie
die Menschen im Ruhrgebiet“. Na gut, das ist ein bisschen dem
Motto  der  Dortmunder  Bergmann-Brauerei  nachempfunden,  deren
Bier  mit  „Harte  Arbeit,  ehrlicher  Lohn“  angepriesen  wird.
Sei’s drum.

Heimaterde, Kohlenjunge, Püttmann

Klickt man sich durch den WAZ-Shop, so findet man weitere –
allesamt etwas krampfhafte – Ruhri-Anmutungen wie den „Gin
Heimaterde“,  den  „Püttmann“  (Lakritzlikör  mit  demselben
Kumpel-Bild  wie  beim  „Mineur“),  einen  Kräuterlikör  namens
„Kohlenjunge“ und den „Mond von Wanne-Eickel“, eine im Profil
halbmondförmige Buddel mit Apfel-/Birnen-Likör. Wohl bekomm’s.

Um  ehrlich  und  beinahe  sachlich  nüchtern  zu  bleiben:  Der
„Mineur Gin“ hat 44,7% Vol. oder über 44 „Umdrehungen“, wie



unverbesserliche  Humoristen  zu  juxen  pflegen.  Hoffentlich
stoßen nicht die Hacker damit an, die die Computersysteme der
Funke-Gruppe (und somit auch der WAZ) bundesweit attackiert
und für Wochen lahmgelegt haben. Aber das ist eine ganz andere
Geschichte, über die wir nicht scherzen sollten. Sagen wir’s
halt mit Wilhelm Busch: „Wer Sorgen hat, hat auch Likör.“

Corona-Lotto:  Das  ärgerliche
Glücksspiel  um  einen
Impftermin für die 87jährige
Mutter
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 30. Januar 2021

Wenn  es  doch  erst  so  weit  wäre…
(Foto: Tim Reckmann / pixelio.de)

Unser Gastautor Thomas Schweres, TV-Reporter und Verfasser von
Kriminalromanen, über vergebliche Bemühungen um die Buchung
eines Corona-Impftermins:
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Kurz  vor  Weihnachten  wurde  bekannt,  dass  es  jetzt  einen
zugelassenen Impfstoff gibt und es bald losgeht. Am 27.12.2020
wurde  die  erste  Person  in  NRW  geimpft:  eine  95jährige
Bewohnerin eines Altenheims in Siegen. Dass  Impftermine für
selbständig in eigenen Wohnungen lebende Menschen über 80 noch
weit weg waren, konnte sich jeder ausrechnen. Zumal es für
unsere  Ruhrgebiets-Stadt  mit  knapp  600.000  Einwohnern  zu
Anfang gerade mal Impfdosen für 750 Personen geben soll. „Muss
ich meine 87jährige Mutter erst ins Heim einweisen, damit sie
zügig geimpft wird?“ habe ich dazu bei facebook bereits am
18.12.2020 geschrieben. Mit ihr selbst hatte ich noch nicht
gesprochen.

„Hast Du schon was gehört, von der Stadt oder Krankenkasse,
wann Dein Impftermin ist?“

Mutter Margret schüttelt den Kopf.

„Aber Du willst dich doch impfen lassen?“

„Ja, schon. Wäre schön, wenn ich meine Kinder und Enkel wieder
sehen könnte, ohne mir Sorgen zu machen.“

„Aber?“

„Das wäre schon gut, wenn ich niemanden mehr anstecken könnte.
Weil ich mich zum Beispiel unwissentlich selbst beim Friseur
angesteckt habe.“

„Noch  wichtiger  wäre  doch,  dass  Dir  selbst  nichts  mehr
passieren kann!“

„Ach, weißt Du, ich bin sowieso bald dran. Besser wäre es
doch, die würden erst die jungen Leute impfen, die mitten im
Leben stehen, ständig Kontakte haben. Ich gehe doch sowieso
fast nicht mehr aus dem Haus.“

Mit „sowieso bald dran“ meinte sie nicht die Krankheit oder
das Impfen, sondern die altersgemäß anstehende Heimholung ins
Reich des Herrn. Meine Mutter ist ein sehr gottesfürchtiger



Mensch . Das mit dem „bin bald dran“ sagt sie schon seit
Jahren ständig, unabhängig von Corona. Ich antworte ihr dann,
dass sie ihre Restlaufzeit schon überschritten hat und jetzt
so alt wird wie Jopie Heesters, mindestens. Und dass ein Tod
an  oder  mit  Corona  kein  friedliches  Ableben  im  Schlaf
bedeutet.  Sondern  elendiges  Verrecken  durch  Ersticken  mit
Schläuchen im Hals.

„Soll ich mich denn nun um deine Impfung kümmern?“

„Ja bitte, mach das.“

Bestimmt kommt bald ein Brief von irgendeiner Behörde

Anfang Januar habe ich noch gedacht, das sei ziemlich einfach:
Bestimmt  bekommt  meine  Mutter  einen  Brief  von  irgendeiner
Behörde, in der ihr ein Impftermin mitgeteilt wird. Und ich
brauche sie dann nur noch dorthin zu chauffieren.

Als wir in der zweiten Januarwoche immer noch nichts gehört
hatten,  wurde  ich  langsam  nervös  und  habe  versucht,  das
örtliche Gesundheitsamt anzurufen. Unter der Hotline für alle
Fragen  rund  um  Corona,  bei  der  man  auch  Infektionen  und
Kontaktpersonen  melden  können  sollte.  Eigentlich.  Kein
Durchkommen. Am 16. Januar kam dann der Brief. Am 25. Januar
gehe es  los, man solle sich telefonisch oder übers Internet
registrieren  lassen  und  Impftermine  in  einem  Impfzentrum
seiner Wahl vereinbaren. Wird wohl einige Versuche benötigen,
aber kann ich ja mal für sie machen. Schließlich macht Margret
 auch die Wäsche für mich.

Also  sitze  ich  am  25.  Januar  morgens  um  06:30  Uhr  am
Schreibtisch. Nebenbei läuft das Radio. Vor mir der Rechner,
das Telefon in der Hand. Ich wähle die 0800-1611701 für’s
Rheinland. Es ist ständig besetzt. Nach dem 16. Versuch höre
ich  um  07:30  Uhr  in  den  Nachrichten  von  WDR2,  dass  die
Leitungen  erst  ab  08:00  Uhr  geschaltet  sind.  Na  gut,  bei
Behörden  oder  behördenähnlichen  Organisationen  wie  der
Kassenärztlichen Vereinigung fliegt der frühe Vogel eben erst



ab  08:00  Uhr  los.  Es  ist  ja  nicht  so,  dass  ich  in  der
Zwischenzeit nichts anderes zu tun hätte.

Ab 08:00 Uhr feuere ich dafür aus allen Rohren. Das Telefon
liegt auf dem Schreibtisch, der Lautsprecher ist auf laut
geschaltet. So brauche ich beim Tippen auf der Tastatur des
Rechners nur immer zwischendurch am Telefon die Taste für die
Wahlwiederholung zu drücken. Und höre, falls eine Verbindung
zustande kommt. Wenn ich, auf welchem Weg auch immer, schnell
durchkomme,  bekomme  ich  bestimmt  einen  frühen  Termin  für
Mutter, nächste Woche oder so.

Einwahlversuche bis zum Abwinken

Beim Telefon ist alles wie vor acht. Im Netz komme ich gar
nicht  erst  auf  die  Seite  www.116117.de.  Obwohl  ich  es  
ununterbrochen probiere. Also fast. Ich gestehe, dass ich nach
jeweils   ungefähr  zehn  Einwahlversuchen  Unterbrechungen
einlege. Wie gesagt, ich habe auch noch was anderes zu tun.
Gehöre  schließlich  zum  werktätigen  Teil  der  Bevölkerung.
Schlimmer  noch,  ich  bin  selbständig.  Kann  das  also  nicht
während  sowieso  bezahlter  Arbeitszeit  erledigen.  Wenn  ich
nicht  arbeite,  verdiene  ich  auch  kein  Geld.  Zum,  nun  ja,
„Glück“ ist jetzt, während Corona und Lockdown, nur wenig zu
tun.

Wobei man schon den Eindruck hat, dass die KV Nordrhein es
zumindest  mit  ihren  Telefonleitungen  abwechslungsreich
gestalten will. Es ist nämlich nicht immer sofort besetzt.
Manchmal  kommt  auch  die  Ansage:  „Der  gewünschte
Gesprächspartner  ist  gerade  nicht  zu  erreichen“.  Oder,
seltener:  „Die  gewählte  Rufnummer  ist  nicht  vollständig.“
Corona-Lotto:  Vor  jedem  Versuch  tippe  ich  mittlerweile  im
Kopf, welche Ansage jetzt dran ist. Oder ob ich überraschend
durchkomme.

Irgendwann erscheint mir die Chance, telefonisch jemanden zu
erreichen, geringer als ein Dreier im Lotto. Ich gebe die
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Telefonvariante ganz auf und konzentriere mich aufs Netz. Am
späten Vormittag bin ich durch.

Mich  guckt  aus  dem  Bildschirm  eine  ältere  Version  des
Fußballtrainers  Rolf  Rangnick  an.  Ein  vertrauenserweckender
älterer Herr mit noch weißerem Haarschopf.  Darunter der Text:
„Herzlich Willkommen auf unserer Terminvergabe-Seite für Ihre
Corona-Impfung! Leider sind derzeit alle Termine vergeben. Wir
schalten in Kürze weitere Termine frei. Bitte versuchen Sie es
zu einem späteren Zeitpunkt wieder.“

Fortlaufend dreht sich der Ladekreis

Wann ist „in Kürze“? Jedenfalls nicht um 13:00 Uhr, nicht um
14:30 Uhr, nicht um 15 und nicht um 16 Uhr. An diesem Tag
überhaupt nicht mehr.

Der nächste Morgen. Es ist Dienstag, der 26. Januar, Punkt
08:00 Uhr. Wieder blickt mich der Vater von Rolf Rangnick (Ja,
ich weiß. Aber Rudi Assauer hat auch immer „Rolf“ gesagt) an.
Auch um 08:15, um 08: 30, 08:45 und um 09:00 Uhr. (Jede
Uhrzeit steht  übrigens für mehrere Versuche!)

Gegen 09:15 Uhr  komme ich endlich auf die Registrierung.
Trage  die  Daten  meiner  Mutter  ein:  Name,  Adresse  und
Geburtsdatum, vergebe ein Passwort und werde zur Terminvergabe
weitergeleitet.  Jetzt  habe  ich  es  wohl  endlich  geschafft!
Unterm Strich habe ich in 27 Stunden  gerade mal sieben oder
acht Stunden dafür benötigt. Nur eine kleine Mühe dafür, dass
Mutter ständig meine Wäsche macht und stundenlang meine Hemden
bügelt.

Die Seite für die Terminvergabe öffnet sich nicht. Ich sehe im
Hintergrund schon matt einen Kalender, im Vordergrund einen
Ladekreis, der sich fortlaufend dreht. Und dreht. Und dreht.

Mailadresse und Passwort stets neu eingeben

Ich gehe auf „aktualisieren“. Pustekuchen. Bei jedem neuen



Versuch   muss  ich  auch  erneut  meine  Mailadresse  und  das
Passwort eingeben. Nach dem xten Versuch sehe ich endlich den
Kalender klar. Oben steht: Wählen Sie einen Termin aus. Zu
sehen sind die Monate Januar und Februar. Jeder Tag ist mit
kleinen  grauen  Kreisen  mit  einem  Querstrich  versehen.  Wie
Parkverbotsschilder,  aber  eben  in  grau.  Ein  Blick  in  die
Legende:  Dieses  Zeichen  steht  für  „Tag  ausgebucht“.  Ich
bekomme  ein  schlechtes  Gewissen.  Da  waren  andere  wohl
schneller.  Hätte  ich  mich  mal  durchgängig  mit  der  Sache
beschäftigt!  Aber man kann in dem Kalender weiterscrollen.
Dann eben im März. Muss Mutter bis dahin vorsichtig sein. Eine
Quarantäne hat sie ja schon überstanden. Nach dem Kontakt mit
einer  Tochter  und  einem  Enkel,  bevor  die  ihr  positives
Testergebnis erhielten.

Im März auch alles grau. Im April auch. Bis Dezember das
gleiche  Bild.  Alle  Termine  ausgebucht.  Ich  überlege:  Im
September wird meine Mutter 88 Jahre alt. Sie kann zwar nicht
mehr gut laufen, ist aber noch klar im Kopf. Und zäh. Die
sollen sich mal keine Hoffnung machen, das Problem vor einer
Impfung biologisch lösen zu können. Meine Mutter hält noch
ewig durch. Falls sie sich nicht mit dem Virus infiziert.

An diesem Tag tut sich bei weitern Versuchen nichts mehr.
Falls ich auf die Seite komme, gibt es keine Termine.

Ich bin sowas von sauer.

Immer noch keinen Termin ergattert

Der nächste Tag, Mittwoch, 27. Januar. Neues Spiel, neues
Glück. Am späten Vormittag  ist endlich ein Termin frei. Schon
am 05. März. Ich klicke sofort darauf. Ein Freitag. Da lässt
Mutter sich eigentlich immer von mir oder einem der Enkel  zum
Friseur  chauffieren.  Waschen  und  legen,  manchmal  auch
schneiden. Wer weiß, ob Friseure bis dahin überhaupt wieder
geöffnet haben. Selbst wenn… eine Impfung ist wichtiger.

Ich sehe wieder den sich drehenden Kreis. Gefühlte Ewigkeiten



lang. Und dann: Keine Terminvergabe möglich. Im Radio haben
sie gesagt, es stünde wohl kein Impfstoff mehr zur Verfügung.
Und der von AstraZeneca sei nur für Menschen unter 65 Jahren
geeignet. Vielleicht habe ich selbst dadurch eine Chance. Der
Urologe hat gesagt, bei meiner Nieren-Insuffizienz wäre das
schon wichtig, dass ich mich nicht anstecke… Haha.

Bis  heute,  29.01.2021,  habe  ich  ja  nicht  einmal  einen
Impftermin für meine Mutter ergattert.  Nach dem Einloggen
erscheint immer nur: „Keine Terminvergabe möglich“. Vielleicht
sage ich das auch mal dem Finanzamt oder der Krankenkasse,
wenn sie wieder gnadenlos Steuern, Beiträge und Sozialabgaben
einfordern, obwohl wir in der Pandemie kaum Umsatz machen.

Meine  Mutter  ist  übrigens  etwas  enttäuscht  von  meiner
Fehlleistung: „Du schaffst doch sonst immer alles in kürzester
Zeit!“ Aber unser Verhältnis hat nicht grundsätzlich gelitten.
Ich gehe jetzt erstmal rüber und bringe ihr meine Wäsche.

Mit  Zuversicht  durch
schwierige  Zeiten:  Neue
Leitung  fürs  Dortmunder
Szene-Theater „Fletch Bizzel“
geschrieben von Bernd Berke | 30. Januar 2021
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Neues  Leitungsduo  des  Theaters  „Fletch  Bizzel“  in
Dortmund: Cindy Jänicke und Till Beckmann. (Foto: Marcel
Richard)

Mutig,  mutig!  Wer  in  diesen  Tagen  und  Wochen  ein  Theater
übernimmt, muss schon einige Zuversicht aufbringen. Die blanke
Nachricht: Die Geschicke der Dortmunder Szene-Bühne „Fletch
Bizzel“,  seit  rund  40  Jahren  von  Horst  Hanke-Lindemann
betrieben, gehen in jüngere Hände über. Cindy Jänicke und Till
Beckmann werden das Haus offiziell ab 1. Februar leiten, das
angestammte Team bleibt zum Teil dabei. Und was soll sich
inhaltlich ändern?

Nun, die beiden „Neuen“, die schon reichlich Bühnenerfahrungen
mitbringen, können auf einem soliden Fundament aufbauen. Die
Ära Hanke-Lindemann ist eine dauerhafte Erfolgsgeschichte, der
scheidende Spiritus Rector hat u. a. auch populäre Formate wie
den Alternativ-Karneval „Geierabend“ oder das Kabarett/Comedy-
Festival  „Ruhrhochdeutsch“  entwickelt.  Das  1979  gegründete
„Fletch“, wie es häufig abgekürzt wird, genießt weit über
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Dortmund hinaus einen guten Ruf.

Auf  solchen  Lorbeeren  wollen  sich  Cindy  Jänicke  und  Till
Beckmann  jedoch  nicht  ausruhen.  Bei  einer  Online-
Pressekonferenz sprühten sie heute geradezu vor Ideenfülle.
Die  Präsentation  geriet  vielfach  zum  Namedropping  aus  der
freien Szene. Wer da alles nach Dortmund kommen soll! Aus
vielen  Ecken  und  Enden  der  Republik  (und  darüber  hinaus)
sollen offenbar immer wieder andere, meist junge Leute ans
Haus  geholt  werden,  um  neue  Impulse  zu  setzen.  Durch
wechselvolle Berufs-Biographien (siehe Stichworte im Anhang)
ist das neue Leitungsduo bestens vernetzt. Das dürfte sich
auszahlen.

Hochkarätige „Spielkinder“

Mit den bisherigen Stücken wird „Tabula rasa“ (Till Beckmann)
gemacht, sie verschwinden aus den Programmen. Till Beckmann
stammt  aus  einer  ausgesprochenen  Schauspiel-Familie,  die
daraus hervorgegangene Truppe „Die Spielkinder“ bringt er mit
ans „Fletch Bizzel“. Das lässt einiges erwarten: Zu dieser
familiär zentrierten Gruppe gehören nämlich u. a. die in der
deutschsprachigen Theaterwelt hochrenommierten Schwestern Maja
Beckmann und Lina Beckmann sowie die Brüder Nils und just Till
– mitsamt weiteren „Spielkindern“.

Pläne und Projekte betreffen u. a. Texte des Schriftstellers
Ralf Rothmann („Milch und Kohle“ etc.) oder eine Art Talk-
Reihe  unter  dem  Motto  „Strictly  local“,  die  aktuelle
Dortmunder  und  Ruhrgebiets-Themen  schnell  aufgreifen  soll.
Gemeinsam  mit  der  journalistischen  Recherche-Instanz
„Correctiv“ will man ein neuartiges Format entwickeln, bei dem
möglichst investigativ aufgeschlüsselte Themen zur Bühnenreife
gelangen  –  vielleicht  ein  Wegweiser  für  bislang  ungeahnte
journalistische Ansätze?

Vielversprechend klingt auch ein Projekt über den windigen
Revier-Unternehmer  und  Benzin-Tycoon  Erhard  Goldbach  (Marke
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„Goldin“), der vor allem in den 1950er und 60er Jahren Furore
machte.  Daraus  könnte  ein  handfester  Wirtschafts-Krimi  mit
viel Regionalkolorit werden.

Schnell auf Entwicklungen reagieren

Hinzu kommen beispielsweise digital eingeleitete „Video Walks“
durch die Gefilde der Stadt sowie zahlreiche Workshops und
Produktionen  in  den  Bereichen  Tanz  und  Musik.  Auch  die
bildende Kunst wird nicht ausgespart, schließlich gibt es ja
eine eigene kleine Galerie. Kurzum: Eigentlich haben die Neuen
dermaßen viel vor, dass man schon beinahe fragen müsste, was
sie denn n i c h t machen wollen…

Till Beckmann freut sich, dass das „Fletch Bizzel“ gleichsam
ein „kleines wendiges Boot“ im Kulturbetrieb sei und rasch auf
Entwicklungen  reagieren  könne.  In  diesen  Zeiten  äußerst
ratsam: Stets werde man zusätzlich „einen Plan B und einen
Plan C haben“. Nur ein Beispiel: „Wenn das Wetter es zulässt,
werden wir auch draußen spielen.“

Geradezu Ehrensache, dass auch neues Publikum ins Haus geholt
werden  soll,  nämlich  möglichst  junge  Leute  und  gerne
Migrantinnen  und  Migranten.  Überhaupt  hat  sich  die  neue
Leitung  zum  Ziel  gesetzt,  personell  und  programmatisch
„divers“  (also  vielfältig)  zu  agieren  –  eine  ähnliche
Leitlinie  übrigens,  wie  sie  die  junge  Intendantin  des
städtischen  Schauspiels,  Julia  Wissert,  für  ihren
Wirkungsbereich vorgezeichnet hat. Till Beckmann spricht denn
auch mit größtem Respekt von Frau Wissert. Sie sage so kluge
Dinge, dass er am liebsten ständig mitschreiben wolle. Er
mag’s halt enthusiastisch.

Horst  Hanke-Lindemann  ergänzt  aus  langjähriger  Erfahrung:
Früher habe es noch große Unterschiede zwischen Stadttheater
und  freier  Szene  gegeben,  inzwischen  wachse  da  manches
zusammen und mische sich.

Gründlicher Umbau des Hauses



Hanke-Lindemann,  der  beim  „Geierabend“  und  bei
„Ruhrhochdeutsch“ noch aktiv bleiben will, wird auch weiterhin
dem  Trägerverein  des  „Fletch  Bizzel“  angehören,  aber
keinesfalls  in  künftige  Programm-Planungen  eingreifen.  „Man
muss  loslassen  können.“  Die  neue  Leitung  solle  in  Ruhe
arbeiten und Dinge entwickeln.

Auch baulich tut sich unterdessen beim „Fletch“ im Dortmunder
Klinikviertel  (Humboldtstraße  45)  eine  ganze  Menge.  Dank
verschiedener  Fördermittel  und  in  enger  Absprache  mit  dem
Vermieter entstanden und enstehen beispielsweise neue Büros,
eine  neue  Sound-Anlage  und  vor  allem  eine  avancierte
Luftfilterung, die zumal mit Aerosolen klarkommen soll. Die
Theaterleute rechnen vorsichtshalber damit, dass Corona uns
alle noch auf Jahre hinaus beschäftigen könnte – zumindest als
Thema.  Für alle nötigen Umbauten, so Hanke-Lindemann, werde
man indes auch Sponsoren brauchen. „Mit 100.000 Euro kommen
wir da insgesamt nicht aus.“

Und wann geht’s wieder los mit dem Spielbetrieb? Am liebsten
Mitte  April  mit  der  ersten  Premiere.  Doch  das  weiß  noch
niemand  so  genau.  Sagen  wir’s  mal  mit  dem  alten  Spruch:
„Demnächst in diesem Theater…“

_______________________

Stichworte zur beruflichen Vita des neuen Leitungsduos

Till Beckmann: Geboren 1985 in Recklinghausen, aufgewachsen in
Wanne-Eickel (Herne) und Dortmund. Ab 2006 „theaterkohlenpott“
in Herne. Literaturstudium an der Ruhr-Uni Bochum. Gastspiele
u.  a.  bei  der  Ruhrtriennale,  den  Ruhrfestspielen,  den
Duisburger Akzenten und am Schauspiel Essen. Drehbuchautor für
Adolf  Winkelmanns  Kinofilm  „Junges  Licht“.  Regisseur  beim
„Geierabend“. Außerdem „Pangalaktisches Theater“ (Figuren- und
Maskenspiel).

Cindy  Jänicke:  Dramaturgin,  Theaterpädagogin  und
Kulturmanagerin, u.a. mit Stationen an der Berliner Staatsoper



Unter  den  Linden,  Schauspielhaus  Wuppertal,  Zürich  und
Stuttgart. Unter Dieter Dorn Gründung und Leitung des Jungen
Schauspiels in München. Produzentin internationaler Projekte
im  Tanztheater.  Weitere  Theater-Tätigkeiten  in  Harare
(Simbabwe), Kampala (Uganda) und Tansania. Kommt jetzt mit
ihrer Familie aus Flensburg nach Dortmund.

Die  visionären  Erwartungs-
Räume des Giorgio de Chirico
–  ein  virtueller  Besuch  in
der Hamburger Kunsthalle
geschrieben von Bernd Berke | 30. Januar 2021
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Giorgio de Chirico: „Der Lohn des Wahrsagers“ (1913), Öl
auf Leinwand. (Philadelphia Museum of Art, Louise and
Walter Arensberg Collection, 1950 / VG Bild-Kunst, Bonn
2021 / Artist Rights Society (ARS), New York, SIAE, Rome
– Foto: © Philadelphia Museum of Art)

Um mal positiv zu denken: Immerhin haben sich im Zuge der
Corona-Pandemie  die  längst  noch  nicht  ausgeschöpften
Möglichkeiten  des  Digitalen  auch  hierzulande  deutlich
erweitert, besonders im Schulwesen und im Kulturbereich. Wäre
ich gestern aus Dortmund zur Hamburger Kunsthalle angereist?
Wohl kaum. Unter den obwaltenden Umständen: erst recht nicht.
Wie gut also, dass es einen virtuellen Rundgang durch die
neueste Ausstellung des Hauses geben konnte. Besser noch: Die
Hanseaten haben eine famose Schau über die „metaphysischen“
Jahre des Giorgio de Chirico (1888-1978) zustande gebracht.
Erfreut merkt man es selbst aus der Distanz – und bekommt
Bilderdurst aufs analoge Erlebnis!

Gleich 35 Meisterwerke des Italieners, der auch 17 Jugendjahre
in Griechenland und rund drei Jahre in Deutschland (München)
verbracht hat, sind in der Hamburger Kunsthalle zu sehen. In
dieser  Dichte  werden  sie  wohl  nie  wieder  zusammenkommen,
zumindest nicht in unseren Breiten. Und auch nicht zu einem
solch vielsagenden Zeitpunkt. Denn woran könnten die leeren
Plätze mit den fluchtenden Architekturen und den überlangen
Schatten denn wohl erinnern, die De Chirico so unvergleichlich
imaginiert  hat?  Unweigerlich  müssen  wir  Heutigen  an  leere
Straßen und Plätze beim Lockdown denken. Nein, man muss und
soll nicht alles auf die Pandemie beziehen. Doch hier liegen
solche Gedanken und Gefühle wirklich nahe.

Beeinflusst  von  Nietzsche  und  Schopenhauer,  Böcklin  und
Klinger

Die spürbar von Giorgio de Chiricos Schaffen begeisterte, ja
geradewegs  beseelte  Kuratorin  Annabelle  Görgen-Lammers
skizzierte  zur  live  gestreamten  Eröffnung



geistesgeschichtliche Hintergründe. De Chirico sei durch die
Lektüre  von  Nietzsche  und  Schopenhauer  beeinflusst  worden,
malerisch  hätten  u.  a.  spätromantische  bzw.  symbolistische
deutsche Künstler wie Arnold Böcklin und Max Klinger Pate
gestanden.  Da  es  zum  Wort  „Stimmung“  keine  italienische
Entsprechung gibt, habe de Chirico dafür übrigens stets den
deutschen Begriff verwendet. Im Bann solcher Einflüsse habe er
eines Tages die Plätze von Florenz und hernach anderer Städte
wie Turin wie zum allerersten Male gesehen. Es müsse wie eine
Offenbarung oder Erscheinung gewesen sein. Oder soll man gar
von Erweckung sprechen?

Nun entstanden jedenfalls ungemein einprägsame Bilder wie „Der
Lohn des Wahrsagers“ (1913), das eine weitgehend leere Piazza
mit scheinbar einladendem Torbogen, jedoch auch abweisendem
Mauerwerk-Riegel zeigt. Miteinander konfrontiert werden eine
antike Skulptur der Ariadne (die auf den Rauschgott Dionysos
wartet) und eine seinerzeit moderne Eisenbahn – eine absurd
„surrealistische“  Kombination  avant  la  lettre,  visionär
vorausdeutend auf die spätere Kunstrichtung. Kuratorin Görgen-
Lammers  spricht  von  einem  übernatürlichen  „Raum  der
Erwartung“,  der  sich  hier  öffne  und  ausbreite,  von  einer
ungeheuren, gleichsam ewigen Stille. Kann man so sagen, wenn
man  es  nicht  malt.  Kunsthallen-Chef  Prof.  Alexander  Klar
sekundiert mit „Alpträumen in der Mitte der Gesellschaft“, die
de Chirico traumwandlerisch evoziert habe. Auch ein verbaler
Ansatz.



Giorgio de Chirico: „Das Gehirn des Kindes“
(Der  Wiedergänger),  1914,  Öl  auf  Leinwand
(Moderna Museet, Stockholm, erworben 1964 –
„The Museum of Wishes“ / VG Bild-Kunst, Bonn
2021 / Foto © Moderna Museet, Stockholm)

Das Bild, das André Breton unbedingt besitzen wollte

Allem realistischen Duktus zum Trotz: Leicht zu deuten sind
die  Schöpfungen  de  Chiricos  keineswegs.  Ein  geradezu
ikonisches Bild wie „Das Gehirn des Kindes“ (1914) zeigt weder
ein Kind noch ein Hirn. Ein unbekleideter Mann in Halbansicht
scheint ganz in sich selbst versunken zu sein. Vor ihm liegt
ein  gelbes  Buch,  das  auf  des  Künstlers  Nietzsche-Lektüre
hindeuten dürfte. Er hat nämlich den „Zarathustra“ in der
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französischen Ausgabe gelesen, die damals just so ausgesehen
hat.  Ohne  Hintergrund-Recherche  kann  man  das  schwerlich
wissen.  Dieses  Bild,  Ausdruck  inniger  Suche  nach  einer
Vereinigung  von  Leiblichkeit  und  Geistigkeit,  ist  dem
nachmaligen Surrealisten-„Papst“ André Breton so schlagartig
aufgefallen, dass er es gekauft und vielen Freunden wie Max
Ernst  gezeigt  hat.  Es  kann  somit  als  eine  Art  verfrühtes
Gründungswerk des Surrealismus gelten.

Die beiden bislang erwähnten Bilder sind aus Philadelphia und
Stockholm ausgeliehen, das ganze Projekt ist eine Kooperation
mit den Pariser Musées d’Orsay et de l’Orangerie. Erstaunlich,
wie die weltumspannenden Museums-Netzwerke (und die Kontakte
zu Privatsammlungen) sich trotz Pandemie als haltbar erwiesen
haben. Weiterer glücklicher Umstand: Die Hamburger Kunsthalle
gilt weltweit als führend, wenn es um gewisse Ausprägungen des
19. Jahrhunderts geht. Hier kann man auf Bestände der eigenen
Sammlung zurückgreifen, welche zu de Chirico passen. Der kam
nämlich  –  wie  gesagt  –  auf  deutsche  Vorbilder  wie  Arnold
Böcklin („Die Toteninsel“) und Max Klinger zurück, so etwa auf
Böcklins  „Odysseus  am  Strande  des  Meeres“  (1869),  das  in
Hamburg  als  Eigenbesitz  präsentiert  werden  kann  und  sich
beispielsweise  zum  Vergleich  mit  de  Chiricos  Frühwerk
„Sterbender  Zentaur“  (1909)  anbietet.



Giorgio  de  Chirico:  „Sterbender
Zentaur“,  1909,  Öl  auf  Leinwand
(Kunstsammlung  Assicurazioni
Generali / VG Bild-Kunst, Bonn 2021
/  Foto  ©  Photo  Courtesy,
Assicurazioni  Generali)

Militärdienst und Spanische Grippe

Selbstverständlich  darf  man  den  historischen  Kontext  nicht
ausblenden. Wesentliche Werke aus de Chiricos „metaphysischen
Jahren“ sind zur umstürzenden Krisenzeit des Ersten Weltkriegs
entstanden.  Die  allgemeine  Erschütterung  überkommener
Weltbilder spiegelt sich in den Kunstwerken jener Epoche, wenn
sie nicht gar in ihnen vorausgesehen wird. De Chirico wurde
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1916  zum  italienischen  Militärdienst  eingezogen,  den  er
allerdings nicht an der Front, sondern in einer Schreibstube
in  Ferrara  absolvieren  konnte.  Aber  natürlich  gingen  die
Schrecken der Zeit auch dort nicht spurlos vorüber. Und wenn
wir schon von Pandemie reden: De Chirico erkrankte an der
Spanischen  Grippe,  die  damals  Millionen  von  Menschenleben
forderte. Der Künstler überstand die Infektion jedoch.

Die Hamburger Kunsthalle konzentriert sich auf de Chiricos
metaphysische Phase, ungefähr von 1909 bis 1919. Kritik und
Kunstmarkt  haben  ihm  später  die  Abkehr  von  diesen
„übernatürlichen“  Darstellungsweisen  nicht  verziehen.  Die
Bevorzugung  seiner  Pittura  metafisica  blieb  natürlich  auch
Giorgio de Chirico nicht verborgen. Der Künstler, der ohnehin
manches Detail in seiner Vita zu verändern beliebte (heute
würde man vielleicht „faken“ dazu sagen), malte deshalb auch
nach 1920 gelegentlich noch im vorherigen Stile, wenn er Geld
brauchte. Dieselbe Marktmechanik rief freilich auch schon mal
Nachahmer auf den Plan.



Giorgio  de  Chirico:  „Der  beängstigende
Vormittag“,  1912,  Öl  auf  Leinwand  (Mart,
Museo  di  arte  moderna  e  contemporanea  di
Trento e Rovereto / Collezione VAF-Stiftung /
VG  Bild-Kunst,  Bonn  2021  /  Foto  ©  Mart,
Archivico fotografico e Mediateca)

Seitenblicke auf den komponierenden Bruder Alberto Savinio

Die Hamburger Ausstellung greift am Rande auch noch einen
speziellen Aspekt auf, indem sie sich de Chiricos musikalisch
hochbegabtem  Bruder  Andrea  zuwendet,  der  vorwiegend  als
Komponist,  aber  auch  als  Autor  und  Maler  tätig  war.  1905
studierte er in München bei Max Reger, Giorgio de Chirico
fungierte damals (nebenher) quasi als Dolmetscher. Andrea de

https://www.revierpassagen.de/111920/die-visionaeren-erwartungs-raeume-des-giorgio-de-chirico-ein-virtueller-besuch-in-der-hamburger-kunsthalle/20210122_1224/de-chirico_der-bengstigende-vormittag


Chirico  nannte  sich  ab  1914  Alberto  Savinio.  Eine  kurze
Kostprobe  aus  seinem   musikalischen  Schaffen  erklang  zur
virtuellen  Eröffnung  der  Schau,  die  damit  fast  schon  zum
Gesamtkunstwerk  tendierte  –  eine  Gattungsmischung,  wie  sie
auch Savinio als Ideal vorgeschwebt hat. Ein von Giorgio de
Chirico gemaltes Porträtbild des Bruders gehört gleichfalls
zur Ausstellung, die ihrerseits nach dem Vorbild einer Piazza
aufgebaut ist.

Insgesamt umfasst die Schau rund 80 Kunstwerke. Neben Bildern
von de Chirico, Böcklin und Klinger zählen u. a. Werke von
Pablo  Picasso,  Carlo  Carrà,  Giorgio  Morandi  und  Alexander
Archipenko  dazu,  so  dass  Giorgio  de  Chirico  nicht  als
isoliertes  Phänomen  erscheint,  sondern  eingebunden  in  den
Zusammenhang der Epoche(n).

Und die virtuelle Eröffnung? Nun ja, es fehlte eigentlich
nichts. Diverse Grußworte wurden ebenso per Video übermittelt
wie der eigentliche Rundgang. Obwohl die Kameraführung nicht
immer ganz glücklich war, weckte der erste Überblick doch
großen  Appetit,  gerade  weil  man  nicht  nach  Belieben  vor
einzelnen Bildern verweilen konnte. In der Randspalte lief ein
Live-Chat, an dem man ablesen konnte, wie angetan viele der
rund  1200  Teilnehmer(innen)  waren  –  und  wie  begierig  auf
echte, leibhaftige Museumsbesuche.

___________________

De  Chirico.  Magische  Wirklichkeit.  Hamburger  Kunsthalle,
Glockengießerwall  5.  Von  22.  Januar  bis  25.  April  2021
(vorerst nur online, Museumsöffnung noch ungewiss).

www.hamburger-kunsthalle.de

Der Katalog (Hirmer-Verlag) wird im Museumsshop 29 Euro kosten
und ist einstweilen für 34,90 € zzgl. Porto online bestellbar
unter www.freunde-der-kunsthalle.de

Zusätzliche  Publikums-Aktion  der  Kunsthalle:  Fotos  von

http://www.hamburger-kunsthalle.de
http://www.freunde-der-kunsthalle.de


(pandemiebedingt)  leeren  Straßen  und  Plätzen  können
eingesendet werden an submission@hamburger-kunsthalle.de Die
eindrucksvollsten  Fotos  sollen  dann  im  Eingangsbereich  der
Ausstellung gezeigt werden.

 

 

Kühne  Visionen  der
Intendantin  Julia  Wissert:
Dortmunds  Theater  soll
Maßstäbe setzen
geschrieben von Bernd Berke | 30. Januar 2021
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Selbstbewusst:  Dortmunds
Schauspielchefin Julia Wissert. (Foto:
China Hopson)

Donnerwetter!  Die  (immer  noch)  neue  Dortmunder
Schauspielchefin Julia Wissert hat mit dem Theater jede Menge
vor.  Zum  live  gestreamten  Gespräch  eingeladen  hatten  die
Theater-  und  Konzertfreunde  Dortmund.  Deren  Vorsitzender
Ulrich Wantia stellte die an sich schon kühne Frage, was Frau
Wissert mit ihrem Team bis zum Jahr 2025 verwirklicht haben
wolle.

Die Antwort fiel mindestens ebenso kühn aus: Nichts weniger
als eine Komplett-Sanierung des Hauses schwebt Julia Wissert
vor. Als erstes und bis dahin einziges Theater in Deutschland
solle Dortmund den Standard für alle künftigen Bühnenbauten
setzen. Es solle alle denkbaren Bühnenformen in sich vereinen
und sich auch zur Straße hin öffnen können. Gewiss, für diese
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Vision müsse die Stadt dann auch schon etwas mehr Geld in die
Hand nehmen. Und was soll auf den Bühnen zu sehen sein? Nun,
eine Hybrid-Mischung aus Eigenproduktionen und hochkarätigen
Gastspielen „aus aller Welt“.

Mehr noch: Bis (spätestens?) 2025 wolle man ein Netzwerk mit
den Schulen gebildet haben, das sich längst nicht in bloßen
Aufführungsbesuchen  erschöpfe,  sondern  mit  den  Produktionen
direkt in die Schulen gehen werde. Das Theater müsse in jeder
Hinsicht  (baulich,  inhaltlich  und  überhaupt)  komplett
barrierefrei werden, bisher seien zumal die architektonischen
Verhältnisse „katastrophal“. Die Spartengrenzen zwischen Oper,
Schauspiel,  Ballett  sowie  Kinder-  und  Jugendtheater  sollen
unterdessen vielfach überschritten werden. Überdies würden die
Städtischen Bühnen auch als menschenfreundlicher Arbeitsplatz
im Ranking ganz oben stehen. Noch etwas vergessen? Ach ja, ein
klimafreundliches  „Null-Emissions-Theater“  soll’s  bitteschön
auch werden.

Nach mancherlei Videokonferenzen haben just in diesen Tagen
die  wirklichen  Proben  wieder  begonnen  –  unter  erschwerten
Hygiene-Bedingungen.  Nichts  bleibt,  wie  es  war:  Die
Sicherheits-Abstände  werden  sozusagen  bei  allen  Projekten
notgedrungen  mitinszeniert.  In  Corona-Zeiten  sind  sie  am
abermals  vom  Lockdown  gebeutelten  Haus  zwangsläufig  dabei,
neue digitale Formate zu entwickeln. Die Online-Übertragung
von  Aufführungen  reiche  bei  weitem  nicht  aus,  so  Julia
Wissert.  Es  müsse  eine  ganz  neue  „digitale  Dramaturgie“
entstehen.  Sollten  die  rigiden  Corona-Beschränkungen  sich
hierbei  gar  als  Chance  für  neue  Formate  erweisen?  Wenn
gleichzeitig im Dortmunder Hafenviertel die Digitale Theater-
Akademie  entsteht,  könnten  es  in  der  Tat  spannend  und
zukunftsweisend  werden.  Doch  seien  wir  vorsichtig  mit
Vorschusslorbeeren. Um einen berühmten Dortmunder Fußballer-
Spruch abzuwandeln: Entscheidend is‘ auf den Brettern.

Julia  Wissert,  die  auch  ansatzweise  verriet,  wie  ihre
Bewerbung  um  den  Dortmunder  Posten  verlaufen  sei  (zum



Vorstellungsgespräch „erstmals im Leben einen Anzug getragen“
– und dann stürzte vor der Konzept-Präsentation ihr Computer
ab), war – sozusagen von Amts wegen – des Lobes voll für die
Stadt ihres Wirkens. Extrem positiv überrascht habe Dortmund
sie mit der unglaublichen Offenheit der Menschen. Vorher hat
sie u. a. auch am Bochumer Schauspiel gearbeitet. Zwischen
Bochum und Dortmund, so Wissert, lägen Welten, Dortmund sei
ungleich  größer,  kosmopolitischer,  weltläufiger  –  „ein
wahnsinniger Unterschied“. Da hüstelt selbst der Lokalpatriot
leicht verlegen.

Ihr Dortmunder Lieblingsort ist übrigens der Botanische Garten
Rombergpark („sensationell“), der im nächsten Jahr 200 Jahre
alt  wird  –  ein  Jubiläum,  zu  dem  auch  die  Theater-  und
Konzertfreunde  beitragen  möchten.

Und die nähere Zukunft? Für „spätestens Anfang April“ erhofft
sich die Intendantin wieder echte Premieren vor leibhaftig
anwesenden  Zuschauern.  Etliche  Produktionen  sind  in  der
Pipeline,  die  dann  „in  dichter  Abfolge“  aufgeführt  werden
sollen – fast schon eine Art Festival, das die Vielseitigkeit
des neuen Dortmunder Ensembles zeigen werde.

Gespenster der Vergangenheit:
Joanne K. Rowling sucht unter
Pseudonym  nach  einer
verschwundenen Frau
geschrieben von Frank Dietschreit | 30. Januar 2021
Eigentlich  haben  Privatdetektiv  Cormoran  Strike  und  seine
Partnerin Robin Ellacott alle Hände voll zu tun. Weil sie
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einige  Aufsehen  erregende  Kriminalfälle  gelöst  haben,  wird
ihre Agentur mit Aufträgen überschüttet.

Dass  Kriegsveteran  Strike,  der  in  Afghanistan  ein  Bein
verloren hat, ständig von Schmerzen geplagt und von einer
selbstmordgefährdeten ehemaligen Geliebten bedrängt wird, dass
seine an Krebs erkrankte Pflegemutter bald sterben wird und
sein  zeitlebens  abwesender  Vater,  ein  szenebekannter  Alt-
Rocker, plötzlich um die Sympathie und Vergebung seines Sohnes
buhlt, macht den Alltag nicht leichter. Robin wird unterdessen
bei  der  Scheidung  von  ihrem  Ehemann  in  einen  Rosenkrieg
verwickelt  und  muss  sich  überdies  gegen  einen  sexuell
übergriffigen  neuen  Mitarbeiter  zu  Wehr  setzen.

Nach 40 Jahren die Spur neu aufnehmen

Als wäre das nicht genug, werden Cormoran und Robin von einer
Frau gebeten, ihre Mutter, Margot Bramborough, ausfindig zu
machen,  die  vor  40  Jahren  spurlos  verschwunden  ist.  Die
Polizei hat längst alle Ermittlungen eingestellt. Die Annahme,
Margot  sei  Opfer  eines  psychopathischen  Serienkillers
geworden, der damals in der Gegend sein Unwesen trieb und seit
Jahren hinter Gittern sitzt, hat sich nie beweisen lassen.
Margots Leiche jedenfalls wurde nie gefunden. Und der Mann,
der  seine  grausamen  Taten  ausführlich  beschrieb  und  seine
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Opfer vor Gericht mitleidlos verhöhnte, hat sich nie zum Mord
an Margot geäußert.

Nach so vielen Jahren die Spur wieder aufzunehmen, die alten
Akten zu durchforsten, nach Zeugen zu suchen und aus dem Wust
getrübter Erinnerungen und hartnäckiger Lügen die verborgene
Wahrheit auszugraben: ein aussichtsloser Fall. Also genau das
Richtige für Strike und Ellacott, die sich am liebsten von
ihren  Alltagssorgen  befreien,  indem  sie  dem  Unerklärlichen
nachjagen  und  die  Gespenster  der  Vergangenheit  ans  Licht
zerren.

Mit 1200 Seiten ein literarischer „Ziegelstein“

„Böses  Blut“  ist  bereits  der  fünfte  Roman,  den  Joanne  K.
Rowling  (die  mit  ihrer  siebenbändigen  Saga  um  den
Zauberlehrling  Harry  Potter  zu  Weltruhm  kam)  unter  dem
Pseudonym Robert Galbraith verfasst hat. Das Buch ist mit 1200
Seiten  ein  literarischer  „Ziegelstein“  und  eine
kriminalistische  Zumutung.

Doch die Autorin ist eine Meisterin ihres Faches. Nie kommt
Langeweile auf, nie weiß der Leser, zu welchem Ergebnis die
Schnitzeljagd  führen  wird.  Archive  werden  durchstöbert,
unzählige Personen befragt, Möglichkeiten erwogen. Jeder hat
etwas  zu  verbergen.  Fast  alle  frühere  Aussagen  zum
Verschwinden  von  Margot  führen  ins  Leere,  was  die  noch
lebenden  Angehörigen,  Freunde  und  Praxismitarbeiter  der
früheren Ärztin aus ihren Erinnerungen hervorkramen, ist ein
Abgrund an Verdrängung, Schuld und Scham. Dass der seinerzeit
ermittelnde  Kommissar  einen  fatalen  Hang  zu  bizarren
Horoskopen  hatte,  macht  die  Sache  nicht  leichter.

Vom Brexit zurück bis in die Hippie-Zeit

Um der Wahrheit näher zu kommen und die Geheimnisse zu lüften,
unternimmt der Roman eine Zeitreise, pendelt  hin und her
zwischen  dem  Großbritannien  von  gestern  und  heute,  vom
konservativen Rollback und dem nahenden Brexit zurück in die



Spät-Hippie-Ära  der  1970er  Jahre.  Hat  die  lebenslustige
Margot,  die  eine  Liaison  mit  einem  ausgeflippten  Künstler
hatte, damals Ehemann und Tochter verlassen, weil sie das
bürgerliche Korsett nicht mehr ertrug? Oder ist die erklärte
Feministin  vielleicht  ermordet  worden,  weil  sie  Frauen
behilflich war, Abtreibungen vorzunehmen?

Der Kriminalfall weitet sich zur soziologische Studie, zum
philosophischen  Exkurs,  zur  literarischen  Suche  nach  den
verdrängten  Erinnerungen  und  der  verlorenen  Zeit.  Auf  der
Folie von Musik und Mode, Politik und Geschichte werden Fragen
der  Geschlechts-Identität  und  der  sexuellen  Orientierung
gestellt, wird ironisch mit Rollen-Klischees gespielt.

Heillos in den Gender-Diskurs verstrickt

Doch  weder  die  psychologischen  Tiefbohrungen  noch  die
Einlassungen auf den Gender-Diskurs werden der Autorin, die
neuerdings  in  den  sozialen  Netzwerken  sogar  mit  dem  Tode
bedroht wird und deren Bücher in ekelhaften Videos auf dem
Scheiterhaufen landen, bei der Beurteilung des Romans etwas
nützen: Das liegt an Dennis Creed, dem kranken Serienmörder,
der mit Identitäten jongliert und sich seinen Opfern, um sie
in Sicherheit zu wiegen, in Frauenkleidern nähert. Schon als
erste Roman-Details durchsickerten, wurde Rowling unterstellt,
sie würde Vorurteile gegen transsexuelle Menschen haben und
sie als perverse Monster darstellen.

Zorn und Wut hatte Rowling schon auf sich gezogen, als sie auf
einen  Zeitungsartikel,  in  dem  Frauen  als  „Menschen,  die
menstruieren“  bezeichnet  wurden,  mit  einem  höhnischen
Kommentar versah. In einem Essay berichtete sie von eigenen
Erfahrungen mit sexueller Gewalt und sagte, sie habe Angst vor
Männern, die, in Frauenkleider gehüllt, in die Toiletten und
Umkleidekabinen von Frauen gelangen und dort ihre sexuellen
Gelüste befriedigen. Es hat ihr nicht geholfen, ihre Kritiker
zu besänftigen. Genauso wenig wie ihre Beteuerung, die Wahl
ihres Pseudonyms sei aus einer puren Laune heraus entstanden



und habe rein gar nichts mit dem amerikanische Psychiater
Robert Galbraith Heath zu tun, einem notorischen Schwulen-
Hasser, der Homosexuelle mit umstrittenen Folter-Methoden von
ihrer vermeintlichen „Krankheit“ heilen wollte.

Dennis  Creed,  so  viel  sei  verraten,  ist  jedenfalls  ein
perverser  Fiesling,  der  Strike  in  abgründige  Gespräche
verwickelt…

Robert Galbraith (Joanne K. Rowling): „Böses Blut – Ein Fall
für Cormoran Strike“. Roman. Aus dem Englischen übersetzt von
Wulf  Bergner,  Christoph  Göhler,  Kristof  Kurz.  Blanvalet
Verlag, München. 1200 Seiten, 26 Euro.

Keine  Lust  auf
Endzeitstimmung – Ian McEwans
Essays  über  „Erkenntnis  und
Schönheit“
geschrieben von Frank Dietschreit | 30. Januar 2021
Seine  Bücher  sind  Weltbestseller,  die  Verfilmungen  seiner
Romane  werden  –  wie  „Abbitte“  mit  Keira  Knightley  oder
„Kindeswohl“ mit Emma Thompson – zu großen Kinoerfolgen. Jetzt
hat Ian McEwan, der immer wieder auch als Kandidat für den
Literaturnobelpreis gehandelt wird, ein Buch mit dem Titel
„Erkenntnis und Schönheit. Über Wissenschaft, Literatur und
Religion“ veröffentlicht. Der britische Autor kann freilich
nichts  für  den  blumigen  deutschen  Titel:  Im  englischen
Original heißt das Buch schlicht „Science“(Wissenschaft).
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Die fünf Essays basieren auf Vorträgen, die McEwan zwischen
2003 und 2019 bei verschiedenen Gelegenheiten gehalten hat.
Dabei  geht  es  nie  darum,  seine  eigenen  Romane  in  einem
wissenschaftlichen Kontext zu interpretieren. Er will zeigen,
dass Erkenntnis schön und Schönheit erkenntnisreich sein kann.
Dass Wissenschaft sich viel schneller als neue Wahrheit in der
Gesellschaft verbreitet, wenn sie elegant formuliert ist. Dass
Neues in Literatur und  Wissenschaft vor allem eines braucht:
intellektuelle  Neugier,  Risikobereitschaft,  den  Mut  zum
Scheitern.

Kaum jemand wäre besser dafür geeignet, einen Blick in die
Geschichte  der  Wissenschaft  zu  werfen,  ihre  Triumphe  und
Verirrungen  zu  beschreiben,  ein  Plädoyer  für  Vernunft  und
Neugier zu halten, interessiert sich McEwan doch brennend für
juristische Probleme, politische Konzepte, religiöse Abgründe.
In  „Solar“  verhandelte  er  nicht  nur  das  Schicksal  eines
abgehalfterten  Nobelpreisträgers,  sondern  auch  noch
Grundfragen  der  Physik,  der  Umwelt-Politik  und  Klima-
Wissenschaft. „Kindeswohl“, ein Roman über einen an Leukämie
erkrankten Jungen, machte McEwan zu einem poetischen Traktat
über Vernunft und Religion. In „Maschinen wie ich“ verknüpfte
er  ethische  Probleme  der  künstlichen  Intelligenz  und
Neurologie mit einer spannenden Romanhandlung über Liebe und
Tod.
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Einstein und Darwin als elegante Schriftsteller

In  einem  seiner  Essays  verhandelt  er  nun  die  Frage,  was
Literatur und Wissenschaft verbindet und was sie über die
menschliche Natur aussagen. Am Beispiel von Einsteins Essay
über die „Spezielle und Allgemeine Relativitätstheorie“ sowie
Darwins  Berichte  „Über  die  Entstehung  der  Arten“  und  den
„Ausdruck  der  Gemütsbewegungen  bei  den  Menschen  und  den
Tieren“ beschreibt McEwan, wie Wissenschaftler nicht nur den
Mut  haben,  das  Welt-  und  Menschenbild  ihrer  Zeit  zu
revolutionieren, sondern auch in der Lage sind, ihre neuen
Erkenntnisse in elegante Literatur zu verwandeln.

Einstein  hat  gleichsam  Gott  vom  Thron  gestoßen  und  unser
Universum  aus  den  Wirkungsweisen  von  Raum  und  Zeit  neu
definiert.  Darwin  hat  den  Menschen  nicht  als  Krönung  der
göttlichen Schöpfung, sondern als Ergebnis einer natürlichen
Auslese und Teil einer Evolution neu definiert, die uns mit
unseren direkten Verwandten verbindet: den Tieren, die uns in
Mimik  und  Gestik  ähneln  und  Scham  und  Schmerz,  Angst  und
Freude auf ähnliche Weise ausdrücken wie der Mensch, über
Generationen  und  Gesellschaften  hinweg,  so  wie  auch  die
Literatur, über Generationen und Gesellschaften hinweg, auf
einen zeitlosen Fundus von Verständnis, Emotion und Intellekt
zurückgreifen kann. Wie sonst könnte man erklären, dass die
„Odyssee“ oder „Anna Karenina“ überall verstanden und genossen
werden?

Wissenschaftler unter Zeit- und Erfolgsdruck

In  einem  anderen  Aufsatz  beschreibt  McEwan,  warum  es  für
Wissenschaftler  so  wichtig  ist,  der  Erste  zu  sein,  warum
Einstein und Darwin jahrelang herumtrödelten und erst einen
Gang zulegten, als Konkurrenten am Horizont auftauchten, die
zu ähnlichen Ergebnissen zu kommen schienen. Nur der Erste
heimst allen Erfolg ein, nur über ihn wird geredet. Da haben
es Schriftsteller einfacher: Zwar gibt es ein Copyright und
ein Plagiats-Verbot, aber jeder Autor weiß, dass er auf den



Schultern von Riesen steht und mit seinem neuen Gedicht oder
Roman nur die Tradition fortschreibt, es sei denn, man heißt
James Joyce und erfindet mit einem tausendseitigen Roman, der
an  einem  einzigen  Tag  spielt  und  Erlebtes  und  Erdachtes
sprachlich durch den Fleischwolf dreht, die Literatur völlig
neu.

„Niemand wird uns retten, wenn wir es nicht tun“

Unter  dem  Titel  „Endzeitstimmung“  versucht  McEwan  zu
verstehen, warum immer noch Menschen an übernatürliche Kräfte
und strafende Götter glauben, obwohl die Wissenschaft ständig
Fortschritte macht und die Welt wie ein offenes Buch vor uns
zu liegen scheint. Wie kann es sein, dass in den USA, die
„weltweit für mehr als 4/5 der wissenschaftlichen Forschung
verantwortlich“ sind und die meisten Nobelpreisträger stellen,
„nur zwölf Prozent der Bevölkerung“ glauben, „das Leben auf
der Erde habe sich durch natürlich Selektion ohne Intervention
einer  übernatürlichen  Instanz  entwickelt“?  Die
monotheistischen  Religionen,  schließt  McEwan,  basieren  auf
Endzeit-Visionen  und  der  Lust  auf  die  Apokalypse.  McEwan
schüttelt  nur  den  Kopf:  „Wir  haben  keinen  Grund  zu  der
Annahme, das irgendwelche Daten im Himmel oder in der Hölle
vorgemerkt  sind.  Vielleicht  vernichten  wir  uns  selbst;
vielleicht  kommen  wir  davon.  Uns  dieser  Ungewissheit  zu
stellen, ist ein Gebot der Reife und unser einziger Ansporn zu
klugem Handeln. Niemand wird uns retten, wenn wir es nicht
tun.“

Ian  McEwan:  „Erkenntnis  und  Schönheit.  Über  Wissenschaft,
Literatur  und  Religion.“  Aus  dem  Englischen  von  Bernhard
Robben und Hainer Kober. Diogenes Verlag, Zürich. 180 Seiten,
20 Euro.



Medium  oder  blutig?
Gelsenkirchener,  gegrillt!  –
Notizen  aus  der  Inneren
Coronei (4)
geschrieben von Gerd Herholz | 30. Januar 2021

Foto (©): G. Herholz

Samstag,  2.  Januar  2021.  Der  erste  Blick  aus  dem  Fenster
bietet wenig Vergnügliches: der Himmel, die kleine Straße in
Gelsenkirchen-Buer wie gewohnt Grau in Grau. Bis halb neun
habe ich geschlafen, würde am liebsten als Bär überwintern,
zurück in die Schlafhöhle und frühestens Mitte April wieder
aufwachen. Ausreichend Speck dafür habe ich mir angefressen.

Meine  Frau  aber  mault,  ich  solle  besser  einmal  duschen.
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Ehehygiene, ihr Befehl wird mir zum Wunsch. Danach frühstücke
ich, blättere in der Notausgabe der WAZ, die sich von der
gewöhnlichen Ausgabe kaum unterscheidet. Es fehlt ihr bloß ein
bisschen an Platz, da, wo sonst die Chefetagen aus Wirtschaft,
Politik und Kirche ihre Wünsche ans Volk weiterreichen lassen.
Ausnahmsweise  kaum  etwas  zu  lesen  von  Salbadern  wie  dem
Essener Weih- und Militärbischof Overbeck, den die WAZ sonst
gern und oft zu Wort kommen lässt: als Arbeiterführer zum 1.
Mai  etwa  oder  als  Moralapostel  wider  gesellschaftliche
Ungerechtigkeit. Auch zum Jahresanfang wäre also mit einer
ganzseitigen Überdosis Overbeck zu rechnen. Doch – zum Teufel
mit ihnen – Cyberkriminelle haben zentrale Computersysteme der
Funke  Mediengruppe,  damit  Druckerei  und  Redaktionen
lahmgelegt, erpressen nun den Medienkonzern: Bitcoins her oder
ihr werdet über die Festtage niemandem pünktlich und herrlich
erscheinen!

Da muss man doch etwas tun! Ich zum Beispiel wäre bereit, ein
paar Euro an die Funkes zu spenden, falls deren Zeitungen noch
einige Tage ausblieben. Obwohl ich sie bereits mit dem WAZ-Abo
subventioniere.  Vielleicht  könnte  man  Crowdfunding  …?
Funkemediens  aber  haben  IT-Spezialisten,  Staatsanwälte  und
Kriminalisten  eingeschaltet,  um  die  Schadsoftware  und
dahinterstehende  Hacker,  Auftraggeber  aufzuspüren.  Bis  dato
wohl  ohne  Erfolg?  Ein  bisschen  mehr  Transparenz  auch  den
Abonnenten gegenüber täte da gut.

Immerhin:  So  lernen  die  Leser*innen  aber  auch  die
Maskierten*außen,  abseits  ihrer  lieb  gewonnenen  Cafés  und
Plätze, dass es durchaus auch ohne WAZ & Co. geht. Oder –
Achtung:  Verschwörungstheorie!  –  wollen  übermächtige
Medienkartelle  uns  durch  kalten  Print-Entzug  abrupt  ans
Online-Abo gewöhnen, das Papierne unter Vorwänden flugs ins
Papierlose verwandeln? Das wäre nicht schön, vor allem nicht
für  jene  guten  Journalist*innen,  die  es  in  den  Rumpf-
Redaktionen durchaus noch gibt, die aber –dezimiert und zu
Content-Providern  degradiert  –  nur  wenig  Haltung  und  Stil



zeigen dürfen. Deprimierend.

Verwaiste
Schülerbehälter  auf
dem  Gelände  der
Gesamtschule  Buer
Mitte (© G. Herholz)

Graues  Wetter,  trostlose  Zeitung,  besch…  Aussichten.  Ich
beschließe Gassi zu gehen, mit meiner Lethargie an der langen
Leine, bei der Gelegenheit Brötchen zu kaufen und eine TV-
Zeitung, um nachschauen zu können, welche alten Filme wann zum
x-ten Male wiederholt werden. Dabei schleppe ich mich auf der
Horster  Straße  auch  am  Eventcasino  Capone´s  Hinterzimmer
vorbei, selbstverständlich geschlossen, jedenfalls nach vorne
raus. Kurz darauf doch noch ein Hoffnungsschimmer. Ayna Grill
& More will demnächst an der Ecke Vincke / Horster Straße ein
Café eröffnen. Allerdings sind die Schaufenster des Eckhauses
schon seit vielen Monaten mit dieser Ankündigung versehen.

Ja,  das  können  sie  in  Gelsenkirchen:  Veränderung  und
Verbesserung so lange ankündigen, bis deren Umsetzung völlig
vergessen wird. Schalke 04 ist da nur ein Beispiel.
Fast  wöchentlich  bescheinigen  Studien  und  Rankings
Gelsenkirchen  auch  sonst  einen  Abstiegsplatz  in  Richtung



Bedeutungslosigkeit.  Die  uneigennützige  Markenberatung
Brandmeyer aus Hamburg hat Gelsenkirchen mit Duisburg zu den
am wenigsten beliebten Städten in Deutschland gekürt. Das ZDF
verbreitete, dass GE nicht nur unattraktiv für Familien und
Ältere sei, auch bei der Kinderarmut lasse sich die Stadt
nicht lumpen. Und das Handelsblatt fand heraus, dass GE vor
allem hinsichtlich der Künstlerdichte negativ auffällt. Hier
belegt  die  Gelsenkirchener  Boheme  mit  nicht  einmal  einem
Künstler je tausend Einwohner den letzten Platz unter den
größten 30 Städten Deutschlands. Halbwelt eben.

(© G. Herholz)

Zum Verzweifeln. Geduckt gehe ich weiter, doch Ayna Grill &
More hat noch eine Überraschung parat für alle, die nicht
allein  der  Status  quo  betrübt,  sondern  auch  die
Zukunftsaussichten fürs anstehende Coronajahr Zwei. Steigende
Arbeitslosigkeit,  Kampf  um  Impfdosen,  Schlachten  im
Supermarkt, Reich gegen Arm, vieles ist möglich. Wer da als
Krisenverlierer aufgeben muss, für den bietet Ayna in zwei
Schaufenstern einen Ausweg aus jeder Tristesse:

„Hier Eröffnet Demnächst ein Selbst-Grill Restaurant“

Das nenne ich eine Perspektive! Wenn’s nicht mehr für alle
reicht, ist man halt selbst dran. Grill nicht den Henssler,
grill dich selbst! Barbe-me statt Barbe-you und Barbecue. So
gut es eben geht. Der Nächste wird dir dankbar sein, denn nur



der Erste in der Schlange vor der Glut wird wohl kaum satt
werden. Mich erinnert das an zwanglose Parties der 80er Jahre.
Einer wirft den Grill an, alle bringen ihr Fleisch mit oder
Muttis Salat, ein paar die Getränke und Frauen – und einer was
zum Kiffen.


